
Aus meinem Leben, Rudolf Bella 

 

 Ich bin Sonntag, den 7. Dezember 1890 geboren. Mein Vater war damals Musikdirektor, 
Organist an der ev. Hauptkirche, Musiklehrer der Lehrerbildungsanstalt und der Mittelschulen, sowie 
einige Jahre später auch noch Dirigent des Männerchors Hermania in Hermannstadt. Meine Mutter, 
geb. Wellmann ist sehr musikalisch gewesen und spielte gut Klavier. Ich erinnre mich, sie als kleiner 
Bub mit grosser innerer Anteilnahme Schumann’sche Klavierstücke spielen gehört zu haben. In 
unserem Hause herrschte ein schönes Familienleben. Ueber den Festtagen, insbesondere dem 
Weihnachtstag mit seiner zimmerhohen von meinem Vater wunderschöne geschmückten Tanne lag 
für mich ein grosser Zauber, und Geburts- und Namenstage der Mutter und Grosseltern wurden mit 
kleinen Gedichten gefeiert, die mein Vater für meine beiden Schwestern und mich dem jeweiligen 
kindlichen Alter glücklich entsprechend verfasste, und wir dann vortrugen. Mit dem Tode meiner um 
1½ Jahre jüngeren Schwester Irmgard im Jahre 1899 änderte sich hierin vieles und das Leben in 
unserem Hause stand unter einem leisen melancholischen Schatten, der für mich umso fühlbarer war, 
als ich ihr meine liebste Spielgefährtin verloren hatte. 

 Meine musikalische Begabung zeigte sich schon früh und äusserte sich vor allem auch in 
Nachahmung meines Vaters. Noch bevor ich schreiben konnte, kritzelte ich schon Noten. Dazu richtete 
ich mir mein Kindertischchen nach dem Schreibtisch meines Vaters her, indem ich es durch Stühle 
vergrösserte und möglichst viel Noten, Bücher, Papier und Schreibutensilien darauflegte. Sobald ich 
ein Notenblatt vollgeschrieben hatte, brachte ich es meinem Vater zum Vorspielen, ohne natürlich 
eine Ahnung von dem «musikalischen Inhalt» des Papieres zu haben. Mein Vater pflegte dann ein 
Stücklein daraus auf dem Klavier zu improvisieren und ich zog hochbefriedigt ab. Einen Wendepunkt 
in diesem ersten «Komponistendasein» brachte der Augenblick, als mein Vater einmal offenbar keine 
Zeit hatte und mir das Notenblatt, auf das ich schön auf und absteigende Notenreihen geschrieben 
hatte, mit der Bemerkung zurückgab, solche «Hühnersteigen» könne man nicht spielen. Ich war 
darüber gekränkt, vielleicht auch dämmerte mir das Bewusstsein, dass bisher Geschriebenes und 
Vorgespieltes nicht zusammenstimmten, jedenfalls versuchte ich daraufhin aufzuschreiben, was ich 
mir selbst auf dem Klavier zusammensuchte. Denn, obwohl ich mich an keinen richtigen 
Klavierunterricht in meiner Kinderzeit erinnern kann, sass ich viel am Instrument, suchte 
Zusammenklänge und versuchte das Improvisieren oder Fantasieren meines Vaters nachzuahmen. 
Dieses hatte immer grossen Eindruck auf mich gemacht, und ich erinnere mich am letzten 
Weihnachtsabend vor dem Tode meiner kleinen Schwester beim Zusammenräumen der erhaltenen 
Geschenke mit tiefer Ergriffenheit seinem Spiele gelauscht zu haben und heisse Tränen vergossen zu 
haben, als mir plötzlich der Gedanke kam, diesem Spiele einst nicht mehr lauschen zu können, wenn 
er gestorben sei. Der Tod war aber damals erst ganz von ferne in mein Leben getreten durch das 
Hinscheiden eines benachbarten uns Kinder wohlgesinnten Bäckermeisters, um den meine kleine 
Schwester und ich getrauert hatten. Der ein halbes Jahr nach diesem Weihnachtsabend erfolgte Tod 
meiner Schwester Irmgard griff tief in mein kindliches Dasein ein und vertiefte meine im Grundwesen 
ernste Veranlagung noch mehr, zumal meine Eltern kaum einen Tag vergehen liessen, ohne den 
Friedhof zu besuchen. 

 Meine erste mir bewusst gebliebene «Entdeckung» auf dem Klavier war der Zusammenklang 
des grossen C mit dem kleinen e, deren Wohllaut mir so schön vorkam, dass ich die beiden Tasten auf 
dem Flügel meines Vaters mit zwei kleinen Einritzungen für mich kenntlich machte, damit ich ihn ja 
nicht vergessen könne. Als ich sechs Jahre alt war, kaufte mir mein Vater eine kleine Violine und begann 
mich zu unterrichten. Ich war wohl kein sehr ausdauernder Schüler und wurde immer schnell müde. 
Mein Vater machte die Anfangsgründe nach der Hohmann’schen Violinschule mit mir durch und 



schrieb auch hübsche kleine Duos für sich und mich, die jedoch leider nicht erhalten geblieben sind. 
Der die letzte Klasse des Obergymnasiums besuchende Sohn eines Freundes von meinem Vater sollte 
bei ihm Musiktheoretischen Unterricht nehmen. Da aber mein Vater wenig Zeit für Privatschüler hatte, 
wurde vereinbart, dass dieser junge Mann und gute Geiger mit mir dafür üben sollte. Ich muss diese 
Lösung als den Anfang vom Ende meines Violinspieles bezeichnen, dem einen weiteren Stoss eine 
nächste Episode gab, als mein damals bester Schulkamerad, der trotz seiner Unmusikalität bei der 
besten Violinspielerin Hermannstadts Unterricht nahm, bat, ich möchte daran teilnehmen dürfen. Da 
ich als Gast des Unterrichtes nicht gut schneller vorrücken durfte und auch ohne viel Ueben immer 
noch besser spielte als mein Freund, war mein Schicksal als Geiger so ziemlich besiegelt, denn dies 
schöne Verhältnis dauerte fast bis zum Ende der Gymnasialzeit. 

 Das Orgelspiel meines Vaters machte grossen Eindruck auf mich, besonders seine freine [sic] 
Vor- und Nachspiele zum Gottesdienst sowie seine organistischen Einrahmungen gelegentlich der 
Hochzeitsfeiern. Ich war daher schon als Kind sein ständiger Begleiter dabei und durfte ihm auch bald 
gelegentlich die Register ziehen, was für den Spieler selbst ziemlich umständlich war, da die 
Hauptkirche damals eine alte Schleifladenorgel hatte. Nicht wenig erschrack [sic] ich einmal, als ich 
ihm in einer zarten Stelle irrtümlich eine grelle Mixtur zog. Hie und da durfte ich nach dem Gottesdienst 
selber einige Akkorde greifen und berauschte mich am Vollklang des Werkes. Mein Vater pflegte 
gelegentlich die Zungenstimmen des Pedales, in den sie einzig vertreten waren, selbst zu stimmen, was 
mir grosse Freude machte, denn ich durfte ihm dabei helfen und, als ich grösser war, sogar selbst in 
das Werk hineingehen und stimmen, während mein Vater am Spieltisch blieb. Als ich so gross war, dass 
ich das Pedal vom Sitz mühelos erreichen konnte, erwachte die Lust, selber zu spielen, immer mehr in 
mir, und eines Tages begab ich mich allein zur Kirche, holte mir die Schlüssel zur Orgelempore von 
Küster, der wohl annahm, dass ich sie für meinen Vater brauche, engagierte von meinen Ersparnissen 
die Balgentreter und produzierte schaurig schöne Improvisationen. Als mein Vater hinter diese 
Extratouren kam, gab er mir einige Anweisungen und eine Orgelschule, hatte jedoch keine Zeit zu 
einem geregelten Unterrichte. Daher benutzte ich meine Zeit mehr zum Improvisieren und erreichte 
darin eine nicht geringe Fertigkeit, so dass ich ihn sogar im Gottesdienst oder bei Hochzeiten vertreten 
konnte, in welch er letzterem Falle ich das Honorar von ihm voll erhielt. Die grosse Menge der 
Kirchenbesucher vermochte aber den Unterschied zwischen meinem wild akkordischen freien Spiel 
und seinem wohlabgewogenen thematischen Improvisieren kaum zu werten. Dies umsomehr, als ich 
mir alle möglichen Orgeleffekte, eine geläufige Pedaltechnick, den Wechsel der Manuale, das 
Hervorheben einer Melodie auf einem derselben mit ihrer zarten Begleitung auf einem anderen sowie 
überraschende Registrierungen auch während des Spieles angeeignet hatte, obwohl ich aus Noten 
kaum mehr als Choräle und einfache Stücke spielen konnte. Eine ähnliche Entwicklung machte ich auch 
am Klavier durch, auf dem ich für meine Improvisationen eine beträchtliche Technik erwarb, beim 
Spielen aus Noten aber ziemlich jämmerlich versagte. 

 Auch für meine Kompositionversuche hatte mein Vater infolge seiner ungeheuren beruflichen 
Inanspruchnahme kaum Zeit übrig, und ich musste mir im Anfang Akkorde und Modulationen mühsam 
zusammensuchen und sozusagen eine eigene Harmonielehre aufbauen. Ich erinnere mich, wie mir sein 
Ausspruch beim Durchsehen einer solchen Komposition, ich müsse doch nicht immer den Grundton in 
den Bass legen, zu einer Offenbarung und zur Entdeckung der Akkordumkehrungen wurde. Sein 
Hauptausspruch bei der Durchsicht meiner Werke war jedoch «non praematur in annum» was ich nicht 
sehr gern hörte. 

 Im Untergymnasium begann ich seinen Gesangsunterricht mitzumachen. Er war ein 
ausgezeichneter Pädagoge und vermittelte den Kindern auf ungezwungene Art Notenkenntnis, Aufbau 
der Dur und Molltonleiter mit Funktion der Grund- und Leittöne sowie Dominanten, den Aufbau der 



Akkorde und die Grundzüge der Modulation und wusste diese Kenntnisse mit praktischen 
Gesangsübungen zu verbinden. In der Hauptsache bestanden diese in Singen der Tonleiter, Uebungen 
in den Hauptdreiklängen, sowie dem Dominatseptimakkord [sic], gleichmässig gehaltenen und an und 
abzuschwellenden Tönen. Auch wurde Legato und Stakkato geübt. Auf peinliche Reinheit der Intervalle 
wurde grösste Sorgfalt gelegt. Korrekte aber ungezwungene Aussprache, richtige Atemführung 
wurden beim Studium der Lieder geübt, deren dynamische Ausfeilung sehr sorgfältig war. Wir sangen 
ein und mehrstimmig, in der Oberklassen auch vierstimmige Männerchöre, und gelegentlich wurden 
Ober- und Unterklassen zu gemischten Chorsingen zusammengefasst. Alljährlich wurden die Chöre des 
Gymnasiums und der Realschule zu einer Charfreitagsfeier zusammengefasst, in der zu meiner 
Gymnasialzeit eigens für diesen Zweck von meinem Vater geschriebene Charfreitagskantaten 
aufgeführt wurden. Es handelte sich hiebei keineswegs um blosse Schülerkantaten, denn wir waren 
genügend vorgebildet, auch anspruchsvolle Werke singen zu können. Sie waren aus polyphonen 
Chorsätzen und Solosätzen mit Orchesterbegleitung aufgebaut, und bildeten einen Höhepunkt des 
Schullebens; Das Auditorium des Obergymnasiums war aber imstande, die grosse Zahl der Zuhörer zu 
fassen. So erzog sich mein Vater einen ausgezeichneten Nachwuchs für seine Chorvereine, denn auch 
die Frauenstimmen wurden von ihm selbst in der Chorschule des Musikvereins, die aus drei einjährigen 
Kursen bestand, herangebildet. Seine grossen klassischen, und soweit es die Orchesterbesetzung 
zuliess auch modernen Choraufführungen wurden daher von einem höchstleistungsfähigen Chor 
ausgeführt, und da das zu diesen Konzerten verstärkte städtische Orchester als Musikvereinsorchester 
auch unter seiner Leitung stand und so von ihm erzogen wurde, kamen Aufführungen zustande, die 
sich ohneweiters mit grossstädtischen Masstäben [sic] beurteilen liessen. Da mein Vater alljährlich 
auch eine Opera Aufführung brachte, und ich so Werke wie Don Juan; Fidelio; Freischütz; Fliegende 
Holländer usw. schon gehört hatte, konnte mir das Wiener Musikleben, als ich es endlich mit grossen 
Erwartungen kennen lernte, wohl teilweise mit besseren Solisten und grösseren Chor und 
Orchestermassen besetzte Chor, Orchester und Opera-Aufführungen bieten, die Qualität der 
künstlerischen Gesamtleistung konnte aber keine eigentliche Steigerung bringen; dagegen musste ich 
manchmal feststellen, dass die Chöre meines Vaters reiner gesungen hatten, sowie präziser. 

 Als ich schon das Obergymnasium besuchte, gab mir mein Vater in den Schulferien einigen 
Unterricht in Harmonielehre, der mir in seiner Klarheit über vieles die Augen öffnete und meinen 
Kompositionsversuchen sehr zu statten kam; auch erhielt ich erste Anweisungen in der 
Instrumentation, für die mein Vater das Aussetzen von Chorälen für Blasinstrumenten wählte. Ich 
schrieb damals hauptsächlich Lieder, erstens, weil meine ältere Schwester Gesangsunterricht bei 
meinem Vater hatte, und ich so meine Erzeugnisse immer mit ihr probieren konnte, zweitens, weil ich 
bei Instrumentalstücken oft stecken blieb, denn es fielen mir wohl alle möglichen Themen und Anfänge 
ein, ich wusste aber meist nicht, wie ich sie fortführen sollte, weil ich der Meinung war, es müsse eine 
ganz bestimmte Fortsetzung die Richtige sein, mir aber drängten sich deren viele verschiedene auf, 
von denen ich mich nur schwer für eine entscheiden konnte. Doch schrieb ich mir kleine Violin und 
Klavierstück primitivster Art schon recht früh. Im Obergymnasium erhielt ich auch endlich geregelten 
Klavierunterricht bei einer ganz guten Lehrerin. Der Abstand meines freien Spieles von wirklichem 
schulmässigem Können im Spiele nach Noten war so gross geworden, dass mich das Ueben sehr 
verdross. Zudem bekam viel zu schwere Stücke, weil mein Können nach dem freien Spiel falsch 
beurteilt wurde, während mir die primitivsten Anfangsgründe fehlten. Wenn ich später auch viel davon 
nachholte, ein Pianist bin ich nie geworden, und aus denselben Gründen nie ein Organist oder 
Violinspieler. 

 Mein Interesse galt damals nur dem Ausdruck meiner Stimmungen in eigenen Fantasien oder 
Kompositionen, und letztere verfasste ich immer eifriger, wenn auch ohne jede Kenntnis der 
Formlehre. Im Obergymnasium begann ich mich viel mit Literatur zu befassen. Mein Lieblingsdichter 



war zu der Zeit Theodor Storm. Den Stimmungsgehalt seiner Erzählungen, insbesondere seines 
Immensee suchte ich in freien Fantasien auf Klavier und Orgel auszuschöpfen. Einer meiner damaligen 
Kameraden war mein eifriger Zuhörer dabei. Als der bedauernswerte damals in eine Nervenheilanstalt 
gebracht werden musste, kamen mir Aussprüche zu Ohren, ich hätte ihn mit meinen 
Immenseefantasien verrückt gemacht. Das war nun sicherlich nicht der Fall; ich erwähne es aber, weil 
mein freies Spiel doch ein gewissen Eindruck gemacht haben muss, wenn man ihm solche Wirkungen 
zutrauen zu dürfen glaubte. 

 Etwa in der zweiten Hälfte des Obergymnasiums gewann mein Vater höheres Interesse für 
meine Kompositionen. Ich brachte ihm damals ein neues Lied, dessen Gestaltung ihm offenbar einigen 
Eindruck machte, denn er äusserte nach aufmerksamem Durchsehen: «na; jetzt wird langsam etwas 
aus der Sache». Aus dieser Zeit stammt auch meine Lebensfreundschaft mit Gustav Koriçansky, der 
eine aussergewöhnliche musikalische Begabung speziell auch als Klavierspieler war, eigentlich als 
Pianist hätte werden sollen, leider jedoch auf Anraten eines Arztes wegen nervöser Veranlagung davon 
abgesehen hatte. Er war damals von der Hochschule in Wien als Bankbeamter in seiner Vaterstadt 
Hermannstadt eingetreten. Als Klavierspieler besass er eine so ausgezeichnete Technik und 
Auffassung, dass er einigemale unter meinem Vater in den Musikvereinskonzerten Klavierkonzerte 
spielte. Er war eine Zeitlang ständiger Begleiter meiner Schwester und lernte so meine damaligen 
Lieder kennen. Und damit begann die Lebensfreundschaft der beiden vielleicht einzigen jungen 
Hermannstädter unserer Altersstufen, die slovakischer [sic] Abstammung waren., obwohl der etwa 
vierjährige Altersunterschied damals noch ziemlich fühlbar war. Da mein Vater zu uns Kindern niemals 
über seine Vergangenheit sprach, hatte ich eigentlich zufällig als Bub von meiner Abstammung 
Kenntnis erhalten, als ich einmal sah, dass mein Vater seine Nationalität in ein statistisches Formular 
als «slovakisch» eintrug. 

 Meinem Freunde zu Ehren komponierte ich in der Folgezeit mein erstes grosses 
Instrumentalwerk, eine «Sonate in h moll», die, ohne eigentliche Kenntnis der Sonatenform 
geschrieben, mehr eine Fantasie in vier Sätzen ist, die aber in ihrem Karakter doch der Grundzug der 
Form entsprachen. In der letzten Klasse des Gymnasiums hatte ich auch Gelegenheit mich als Dirigent 
zu betätigen. Die Schüler der Oberklassen hatten nämlich einen eigenen Gesangsverein, dessen Leiter 
ich wurde, und da damals gerade das 25-jährige Bestehen gefeiert wurde trat ich sogar in einem 
«Festkonzert» vor die Oeffentlichkeit. In diesem kleinen Konzert wurde auch zum erstenmal eine 
Komposition von mir aufgeführt mein später in Opus 5 erschienener Männerchor «Ueber den Bergen». 
Da er sehr gefiel, veranlassten die Sänger des Männerchores Hermania meinen Vater, diesen Chor auch 
in das Programm eines ihrer Konzerte aufzunehmen. Später sang das Lied sogar der Wiener 
Männergesangsverein. 

 Nach erfolgreicher bestandener Maturitätsprüfung beschloss ich Musiker zu werden. Ich blieb 
jedoch noch ein Jahr in Hermannstadt, um meine Mängel in Klavier-Orgel und Violinspiel 
einigermassen zubeheben, und die Kenntnisse in der Musiktheorie speziell die Lücken in der 
Harmonielehre auszufüllen. Um Orgelspiel und Musiktheorie bekümmerte sich mein Vater soweit es 
sein ungeheuere [sic] Beanspruchung durch das Musikleben Hermannstadts erlaubte, während für 
Klavier und Violine andere Lehrer sorgten. 

 So einigermassen vorbereitet brachte mich mein Vater im Herbst 1910 nach Wien, welche 
Stadt schon mit Rücksicht auf meine unterdessen dort mit ihrem Mann als Beamten eines Ministeriums 
niedergelassene Schwester gewählt wurde. Hier wandte sich mein Vater an den ihm bekannten Dr. 
Eusebius Mandycewski, um mit ihm über mich zu beraten. Nach eingehender Besichtigung meiner 
kompositorischen Arbeiten stellte Dr. Mandycewski den Antrag, mich selbst als Schüler übernehmen 
zu wollen, was keine geringe Anerkennung bedeutete, da er in der Auswahl seiner Schüler bekannt 



rigoros war. Hierauf ging mein Vater umso lieber ein, weil ein Privatstudium eine wesentliche 
Verkürzung meiner Ausbildungszeit versprach. Auf Grund meiner Kenntnisse konnte Dr. Mandycewski 
das Studiums des Kontrapunkts beginnen, den ich in zahllosen Aufgaben in allen Kategorien bis zum 
realen 8-stimmigen Satz einschliesslich der kontrapunktischen Formen besonders des Kanon und vor 
allem der Fuge durcharbeitete und mir damit ein Rüstzeug des Satzes schuf, der auf den Erkenntnissen 
vergangener Epochen der Musik solide aufgebaut es mir ermöglichte, alle Errungenschaften der 
Moderne damit so zu verbinden, dass später meine Kompositionen von den Vertretern alter Richtung 
als «modern» von denen neuer Richtung als «unmodern» abgelehnt wurden, was mich endgültig von 
der Richtigkeit meines Weges überzeugte. Für «Richtungen» mit gebundener Marschroute hatte ich 
ebenso wenig Sinn, wie für das Ausspielen der grossen Meister gegeneinander. Aus dieser Zeit 
stammen meine ersten im Druck erschienenen Lieder, Klavierstücke Männer und Frauenchöre, die zum 
Teil aus früheren Arbeiten umgearbeitet waren, sowie meine Sinfonie, die ich gleichsam als Krönung 
meiner Studien bei Dr. Mandycewski schrieb. Er blieb mir, wenn er auch manchmal die Früchte meiner 
Studienzeit lieber anders gereift erblickt hätte, stets ein verständnisvoller Beurteiler meiner Werke, 
zumal ich durch meine Heirat mit seiner Nichte Maria Mandycewski, die eine ausgezeichnete Pianistin 
war und heute in München an der Staatsoper als Korrepetitorin wirkt, in seine Familie eingetreten war. 

 Dieser bedeutsame Schritt erfolgte im Jahre 1913 noch während meiner Studienzeit and der 
k. k. Akademie für Musik und darstellende Kunst, in deren Kapellmeisterschule Franz Schalk ich nach 
dem Abschluss der theoretischen Studien bei Dr. Mandycewski eingetreten war. Im Klavierspiel hatte 
ich mich während dieser Studien hauptsächlich bei dem bekannten Komponisten Karl Prohaska, der 
Lehrer des Klavierspiels and der k. k. Akademie war, weitergebildet und nebenbei ebenfalls privatim 
Violin- und Orgelstudien betrieben. Auch besuchte ich einige Musikwissenschaftliche Vorlesungen an 
der Universität, an deren philosophischer Fakultät ich inskribiert war. Diese Studien schloss jedoch 
nicht ab, da sie meinen mehr auf das praktische Musizieren und Komponieren gerichteten Geist nicht 
zu befriedigen vermochten. Ich bin daher kein auch kein Musikdoktor geworden. 

 In das Jahr 1912 fällt meine erste Begegnung mit Dr. Richard Strauss, dessen bekannte 
Verhältnis zu meinem Vater dieser dazu benützte, mich ihm gelegentlich einer Zusammenkunft in 
Budapest vorzustellen. Sein günstiges Urteil über mich schrieb er mir kurze Zeit später auf eines meiner 
Lieder: «Sehr talentvoll, und zur Veröffentlichung warm zu empfehlen». Leider wusste mit diesem 
Ausspruch des auf der Höhe seiner Berühmtheit stehenden Komponisten nicht mehr anzufangen, als 
das Lied mit einem Hinweis darauf in der Wiener Musikzeitschrift «Der Merker» veröffentlichen zu 
lassen. Meine Unerfahrenheit und Scheu dem Musikbetrieb und Musikgeschäft gegenüber, die mich 
leider zeitlebens nicht verlassen hat und wohl ein Erbstück von meinem Vater ist, liess mich die 
Möglichkeiten dieser Empfehlung weiter gar nicht erkennen. Strauss bereitete übrigens auch meine 
Aufnahme in die Kapellmeisterschule in freundlicher Weise vor, indem er mich persönlich Franz Schalk 
vorstellte und empfahl. Um diese Zeit schloss ich eine Künstlerfreundschaft fürs Leben mit dem um 
einige Jahre älteren, bekannten Wiener Komponisten Arthur Johannes Scholz. Dieser war ebenfalls 
jung verheiratet und bald entwickelte sich zwischen uns beiden ein reger Verkehr bei dem wir uns über 
unsere Arbeiten aussprachen, sie im Entstehen einander vorführten, mit glücklicher Anregung für 
beide Teile. 

 Im Sommer 1914 legte ich die Reifeprüfung an der Kapellmeisterschule mit gutem Erfolg ab 
und bekam für den Herbst eine Stelle als 3. Kapellmeister an das Stadttheater in Aussig. Infolge 
Ausbruches des Weltkrieges spielte jedoch das Stadttheater nicht, und mein Vertrag wurde annulliert. 
So blieb ich in Wien und begann Theorie und Gelegentlich Klavierunterricht zu erteilen. Noch kurz vor 
Ausbruch des Krieges hatte ich für eingereichte Kompositionen ein Stipendium von 800 Kronen vom 



Ungarischen Kulturministerium erhalten; als Hermannstädter gehörte ich ja zur ungarischen Hälfte der 
einstigen Monarchie. 

 Mein Vater hatte damals schon ein solches Interesse für meine kompositorische Tätigkeit 
gefasst, dass er sich in geradezu aufopfernder Weise für mein völliges Mündigwerden speziell auch auf 
dem Gebiet der Orchesterbehandlung einsetze. Meinen ersten Instrumentierungsversuchen der 
Sinfonie stellte er eigene Instrumentierungen ganzer Teile gegenüber. Durch die Vergleichsmöglichkeit 
seiner gereiften und vom Standpunkt des praktischen Kenners des Orchesters erfolgten Lösungen mit 
meinen unerfahrenen habe ich ungeheuer viel und schnell gelernt. Dasselbe Verfahren wandte er auch 
meinem Requiem nach Hebbel-s Gedicht für Sopransolo, gemischten Chor und Orchester gegenüber 
an, das ich um dieselbe Zeit in Arbeit hatte. Auch weniger gelungenen Teilen der Komposition stellte 
er eigene Entwürfe gegenüber, und durch diese praktischen Unterweisungen erreichte ich bald volle 
Freiheit im Schaffen. Vor allem aber gewann ich damit eine grosse Selbstkritik, die mich nie mehr 
verliess und mich bei der Ausarbeitung meiner Werke immer wieder zu kritischer Betrachtung 
veranlasst, zu Umarbeitungen ganzer Werke oder wenigstens einzelner Stellen zwingt, sobald etwas 
kühler Betrachtung nicht mehr standhält. Hierfür sind mehrere Fassungen des genannten Requiems, 
deren letzte aus viel späteren Jahren stammt, eindrucksvolle Beispiele, aber auch meine Sinfonie, 
deren letzte Fassung noch später entstand. Auch der Werdegang meiner Ballade «Saul bei der Hexe 
von En Dor» ist in dieser Hinsicht bezeichnend. Zuerst schrieb ich das werk für Baritonsolo, Frauenchor 
und Orgel, wie es in einem Orgelkonzert der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien im Jahre 1914 
uraufgeführt wurde. Doch erkannte ich, dass dieser Stoff eine grossartigere Behandlung verlange, und 
so arbeitete ich es für 8-stimmigen gemischten Chor, Baritonsolo und Orchester um, wie es dann die 
Wiener Oratorienvereinigung im Jahre 1919 mit solchem Erfolg uraufführte, dass es im nächsten 
Konzert der Vereinigung zwei Monate später wie das Plakat verkündete «auf vielseitiges Verlangen» 
wiederholt wurde. Dies war übrigens das erste Werk bei dem ich die Probe meines nunmehr gereiften 
Orchestersatzes bestand. Zu meiner Freude klang alles so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Dieselbe 
Erfahrung machte ich ein Jahr später bei der Uraufführung meiner Tondichtung «Herbst» für 
Orchester, die ebenfalls in Wien stattfand. Mit diesem Werk führte mich übrigens Oskar Nebdal 
mehrere Jahre später in Bratislava als Komponist ein. Auch Lieder und Kammermusikwerke wurden in 
diesen Jahren mehrfach in Wien aufgeführt, mit meiner Frau als Interpretin am Klavier. Die 
Aufführungen fanden zum Teil in Veranstaltungen des Wiener Tonkünstlervereins sowie des österr. 
Musikpädagogischen Verbandes statt, zwei Vereinigungen, die mich auch in ihren Vorstand wählten, 
wie übrigens auch die österr. Kapellmeisterunion. Eine Zeit lang war ich auch Redakteur der Oesterr. 
Musikpäd. Zeitschrift sowie Beamter des Archivs der k. k. Gesellschaft der Musikfreunde in Wien, deren 
Archivar Dr. Mandycewski war, sowie zweiter Dirigent der Wiener Oratorien-Vereinigung.   

 Im Jahre 1920 lebte ich einige Monate als Hausmusiklehrer des kunstsinnigen ungarischen 
Fürsten Dr. L. Batthyàny-Strattmann in Körmend und Kittsee bei Bratislava, dessen musikalisch sehr 
begabter ältester Sohn und eine Tochter meine Schüler waren. Leider starb der junge Mann, mit dem 
ich mich bald eine herzliche Zuneigung verband, wenige Monate später. Eine freundschaftliche 
Verbindung mit der Familie blieb aber bestehen, und ich besuchte sie öfters in Kittsee gelegentlich 
meiner Ferienaufenthalte in Bratislava. 

 Nach Wien zurückgekehrt beschloss ich sobald als möglich eine Stelle als Dirigent anzunehmen, 
da die materiellen Verhältnisse für den selbständig erwerbenden Musiker im Nachkriegswien immer 
schwieriger wurden. Ich ging daher im Jahre 1921 als Dirigent der deutschen Gesangsvereine nach 
Czernowitz, zu welcher Stadt ich schon durch meine Verheiratung Beziehungen hatte, da meine 
Schwiegereltern dort lebten. Hier blieb ich bis 1924 und entfaltete eine rege Konzerttätigkeit. 
Alljährlich veranstaltete ich zwei grössere Chorkonzerte mit Orchester und zwar auch mit gemischten 



Programmen, so dass ich auch reine Orchesterwerke und Instrumentalkonzerte mit 
Orchesterbegleitung zur Aufführung brachte. Den Höhepunkt meiner Tätigkeit bildete das goldene 
Jubiläum des Männergesangsverein Czernowitz, das unter anderen Festlichkeiten mit zwei 
Festkonzerten gefeiert wurde, ein Männerchorkonzert mit Orchester und als Totengedenkfeier das 
Requiem von Brahms. Für das erste Konzert hatte ich eine Ouvertüre «Feierliches Vorpsiel» 
geschrieben, die später auch in Wien und Budapest aufgeführt worden ist. Hier fand ich auch eine 
glänzende Interpretin meiner Lieder in Frau Viorica Ursuleac. Wir veranstalteten einen eigenen Rudolf 
Bella-Liederabend und wiederholten das Programm auch in Wien mit solchem Erfolg, dass die Sängerin 
an die Volksoper verpflichtet wurde, und damit ihre bekannte Laufbahn als Sängerin begann. Im Jahre 
1924 gab ich die Stelle auf und zog für anderthalb Jahren wieder nach Wien, wo die Wohnung nie 
aufgegeben war, da meine Frau dortgeblieben war. 

 In diese Zeit fällt eine bedeutende Vertiefung meiner musikalischen Beziehungen zu meinem 
Vater. Schon während seines ersten längeren Aufenthaltes in Wien gelegentlich der kriegerischen 
Ereignisse in Siebenbürgen im Jahre 1916, vor allem aber infolge seiner Uebersiedlung nach Wien in 
der Nachkriegszeit hatte er nun genügend freie Zeit. Wir begannen miteinander die klassische 
Musikliteratur vierhändig durchzuspielen, was für mich angesichts seiner grossen Erfahrung von 
bedeutendem Wert besonders auch für mein Primavistaspiel gewesen ist. Den bedeutendsten Beweis 
seiner Anerkennung meiner Fähigkeiten als Komponist durfte ich aber in der Tatsache erblicken, dass 
er mir nun auch Einblick in seinen eigenen Arbeiten gewährte und mir vieles davon in Entwurfe 
vorspielte und mit mir besprach. Da in diese Zeit das Wiederaufleben seiner slovakisch [sic] nationalen 
Tätigkeit fälltm war ich Zeuge der Entstehung vieler dieser Werke von der grossen Kantate Svadba 
Jànosìka bis zum Divny Zboj-nìk, denn auch nach meinem neuerlichen Weggang von Wien und seiner 
Uebersiedlung nach Bratislava verbrachte ich alle Ferien, also fast drei Monate, während der Sommer 
und Weihnachtszeit bei meinen Eltern. An der Fertigstellung dieser letzten Kantate darf ich mir sogar 
einiges Verdienst zusprechen, denn mein Vater, damals im 90. Lebensjahr stehend, verlor manchmal 
die Lust an der Arbeit und behauptete, seine Einfälle seien ja doch nur noch Technik der früheren 
Zeiten. Solche Gedanken versuchte ich ihn immer wieder auszureden und hatte im September 1933 
die Freude, dass er auf meine Anregung hin endlich die Schlusstakte schrieb, für die er sich längere Zeit 
nicht hatte entschliessen können. Und man sehe sich nur die freische [sic], ungezwungene und doch 
nicht gewöhnliche Polyphonie seines Chorsatzes oder die liebliche Stelle des Sopransolos an, um zu 
erkennen, dass man bei diesem Werk eines 90-Jährigen von einem Wunder der Musikgeschichte steht. 
Aber war dies nicht schon der Fall bei der von einem geradezu jugendlichen Schwung der 
Erfindungsgabe getragenen Svadba Jànoŝìka, die er mit 78 Jahren schuf? Oder bei den vielen 
dazwischenliegenden Werken? Es war für mich eine grosse Freude, diese Werke schon im Entstehen 
kenen [sic] zu lernen und von meinem Vater in den Gehalt der Texte eingeführt zu werden, deren 
Wortlaut ich ja leider nicht verstand. So besprachen wir nun gegenseitig unsere Werke, und dies 
wunderbare Verhältnis blieb bis zu seinem Tode gewahrt. 

 Im Herbst 1925 übernahm ich eine Stelle als Dirigent eines grossen Gesangvereins in 
Ravensburg, dem Mittelpunkt des württembergischen Oberschwabens am Bodensee. Ein Jahr später 
erfolgte meine Berufung nach Romanshorn, an das schweizerische Ufer des Sees. Meine Tätigkeit war 
somit zwischen diese beiden Orte geteilt, die neben kleineren Choraufführungen vor allem in 
Ravensburg auch alljährliche grosse Chorkonzerte mit Orchester brachte, und wo ich auch jede Saison 
eine Opernaufführung zu leiten hatte, bis ich 1932 die Leitung der neugegründeten 
Oratorienvereinigung, Gesellschaft der Musikfreunde übernahm, der bald auch die Leitung eines 
anderen Männerchores, Sängerbund Ravensburg folgte. Aufführungen wie die Hundertjahrfeier der 
erstgeleiteten Chorvereinigung mit Beethovens IX. Sinfonie und zwei anderen grossen Festkonzerten, 
oder die Aufführungen der Matthäus-Passion von Bach durch die Gesellschaft der Musikfreunde sowie 



die Missa Solemnis von Beethoven im Münster zu Weingarten bei Ravensburg, der schönsten und 
grössten Barockkirche Süddeutschlands hatten ständige Besucher aus weitestem Umkreis und wurden 
in den Zeitungen von Stuttgart bis Zürich zur Kenntnis genommen. Aber auch in Romanshorn, wo ich 
erst nur Männerchoraufführungen leitete, kamen bald Frauenchorvereinigungen dazu, und so nahm 
auch hier die Musikkultur seit meiner Tätigkeit einen bedeutenden Aufschwung dadurch, dass ich hier 
zum erstenmal grosse Oratorienaufführungen einführte.  

 Als besonderes persönliches Ereignis ist die Scheidung meiner Ehe bald nach Antritt meiner 
neuen Stellungen zu erwähnen, die in vollem Einverständnis erfolgte, weil sie angesichts der ständig 
getrennten Wohnsitze ihren Sinn verloren hatte. Wir sind immer gute Freunde geblieben, und meine 
erste Frau tritt auch heute noch für die Verbreitung meiner Werke und ihre Anerkennung ein. Das Haus 
Mandycewski ist von glücklichem Einfluss auf meine Entwicklung gewesen. 

 Meine grösste Genugtuung als Dirigent, aber auch als Komponist brachte mir bisher aber das 
Festkonzert, das ich anlässlich des 90. Geburtstages meines Vaters in Bratislava dirigiert habe. Das 
Programm brachte Svadba Jànoŝìka, Muj hrbitov, Credo, Osud a ideàl und die Uraufführung von Divnỳ 
zboknìk sowie meiner Variationen über ein slovakisches Volkslied für Orchester Op. 46, die ich meinem 
Vater anlässlich seines 90. Geburtstages geschrieben und gewidmet hatte. Brachte mir doch dies 
Konzert die Freude mich meinem Vater zum erstenmal als Dirigent vorstellen zu können, und seine 
Anerkennung «dass es die «schönste Aufführung» dieser Werke gewesen sei, die er bis dahin gehört 
habe. Meine Variationen aber, die zum erstenmal tiefe Freude bei ihm am 90. Geburtstag selbst 
ausgelöst hatten, als ich ihm die Partitur überreichte und dann das Werk mit Gustav Koricansky 
vierhändig vorspielte, bestanden nun die Feuertaufe in ihrem originalen Gewand vor den Ohren 
meines Vaters.  

Die Entstehung dieses Werkes ist übrigens auch ein schönes Beispiel der tiefen künstlerischen 
und freundschaftlichen Verbindung mit Gustav Koricansky. Ich hatte mit ihm meinen Plan, ein solches 
Werk für den 90. Geburtstag meines Vaters schreiben zu wollen, besprochen und ihn um geeignete 
Lieder gebeten. Er schickte mir mit dem Versprechen eventueller weiter Lieder zuerst nur eines, 
nämlich «Medzi horami lipka zelenà», das Lieblingslied meines Vaters aus der Jugendzeit, von dem er 
erzählt hatte, er habe einst als kleiner Bub den Unterricht seines Vaters, der Schullehrer war, angehört, 
als gerade dieses Lied von den Schülern gesungen wurde. Dieses schöne Lied, in dem das arme 
Hänschen bei der grünen Linde unter den Wäldern erschlagen wird, habe ihn so ergriffen, dass er in 
untröstliches Weinen ausgebrochen sei. Koriçansky bemerkte zu seiner Sendung «moduliert es nicht 
zu wenig = slavisch, es ist sehr innig, vielleicht…» Mir gefiel das Lied, das mir schon mein Vater 
vorgespielt und die erwähnte Wirkung auf ihn mitgeteilt hatte, sehr gut für meine Absicht. Mein Vater 
hat mir übrigens öfters Beispiele der schönen slovakischen Volkslieder vorgefürht, von denen er ja 
manche für verschiedene Besetzungen bearbeitet hat. Ich sucht nun eine für die Ausführung der 
Variationen genügend interessante harmonisch Unterlage und einen karakteristischen [sic] Bass und 
schickte diese Ausarbeitung an Koriçansky zurück. Seine begeisterte Zustimmung – ich hatte auch den 
ersten Vers in deutschen Reimen unterlegt – gab mir den richtigen Ansporn zur Arbeit und liess eines 
meiner mir liebsten Werke entstehen. 

Durch meinen Weggang von Wien war der verheissungsvolle Anfang von Aufführungen meiner 
Werke ziemlich abgerissen. Aber wenigstens im Radio Wien erklangen gelegentlich Lieder, 
Klavierstücke und Kammermusikwerke, in denen meine zweite Frau, die schweizer Pianistin Maria geb. 
Storrer, mit der ich seit 1934 verheiratet bin, den Klavierpart ausgezeichnet besorgte. Um dieselbe Zeit 
hatte ich auch die Freude im Radio Bratislava mehrfach aufgeführt zu werden, ebenfalls unter 
Mitwirkung meiner Frau. An diesen Aufführungen hatte mein Vater trotz seines nun schon so hohen 
Alters grösstes Interesse. Er besuchte sogar eine Probe meines Bläser-Klavierquintetts um die 



Weihnachtszeit 1935 und es blieb wohl allen Anwesenden unvergesslich, dass er damals – im 93. 
Altersjahre dem Hornisten einige Töne in getragenen Bläserakkorden auskorrigierte, die etwas zu tief 
geraten waren. Von dieser Probe besitze ich einige Lichtbilder. Es war dies das letzte Beisammensein 
mit meinem Vater in gesunder Zeit. Fünf Monate später musste ich ihn auf dem Sterbebett finden. 
Schon anderthalb Jahre vorher war ich einmal zu ihm in tiefster Besorgnis und Niedergeschlagenheit 
nach Bratislava gefahren, als er sich um die Weihnachtszeit 1934 einer Operation in der Klinik Koch 
hatte unterziehen müssen. Wie wunderbar war er damals wiederauferstanden, und um die Osterzeit 
machten wir schon wieder die geliebten Spaziergänge in der schönen Umgebung seines Heimes auf 
dem Berge. Seine geistige Spannkraft war ungebrochen und wie immer hatte er sich Interesse für alle 
Fragen insbesondere auch seines Volks bewahrt. Täglich las er den «Slovak», «Slovensky dennik» und 
andere Zeitungen, erzählte mit erstaunlicher Erinnerungskraft selbst an Einzelheiten und Namen 
Begebenheiten aus seinem reichen Leben, vor allem seiner Jugendzeit und den damaligen 
Verhältnissen in der Slovakei, und schlug damit eine Brücke zu seiner Heimat für den weitab davon 
aufgewachsenen und immer fern davon lebenden Sohn. Und viel Interesse bekundete er auch für seine 
neue Schwiegertochter, mit der er sich viel über Fragen ihres Pianistentums unterhielt, manche ihm 
unbekannte neuere Kompositionen vorspielen liess und zu meiner grössten Freude mir gegenüber mit 
unverholener [sic] Anerkennung über ihre Fähigkeiten äusserte. Auch das letzte Beisammensein in der 
schon erwähnten Weihnachtszeit 1935 liess weder geistig noch körperlich auf das nahe Ende 
schliessen. Sogar der von mir gefürchtete Ausspruch der letzten Trennungen «na, mein lieber Rudolf, 
wer weiss, ob wir uns wiedersehen» unterblieb diesmal beim Abschied. Fröhlich stand er mit lebhaften 
Augen, die geliebte Virginia in der Hand vor seinem Häuschen, als ich vor dem Einsteigen in das Auto, 
das meine Frau und mich zur Bahn bringen sollte, noch schnell ein Bild von meinen Eltern machte. Für 
den Stammhalter seines Namens, mein Söhnchen Rudolf Maria, geb. am 15. IX. 1935 hatte er noch 
grösstes Interesse gezeigt. Fotografien aller Entwicklungsstadien die ich ihm geschickt, standen 
chronologisch geordnet auf seinem Schreibtisch. Eigentlich hatten wir das Kind mitnehmen wollen, 
denn es war mein höchster Wunsch, ihm sein einziges männliches Enkelkind noch zeigen zu können, 
doch hatten wir auch auf seine und meiner Mutter Bedenken hin, doch nicht gewagt, ein drei Monate 
altes Kind den Fährlichkeiten einer so grossen Winterreise auszusetzen. Nun hofften wir alle auf Ostern 
oder die Sommerferien. Leider hatte sich die Möglichkeit einer Osterreise zerschlagen. Nun sollte er 
nur noch am letzten Tag seines Lebens die Hand segnend auf das Köpfchen des Kleinen legen können. 

Immer noch hatte ich trotz der beunruhigenden Nachrichten sogar noch auf der Reise nach 
Bratislava auf eine Wiederholung des Wunders von Weihnachten 1934 gehofft – doch als ich an das 
Bett meines Vaters trat, sah ich erschüttert, dass nichts mehr zu erwarten war. Nie hatte er bei der 
Lebhaftigkeit seines Geistes, der bis zuletzt bewahrten Gelenkigkeit des Körpers – er duldete nicht, 
dass man ihm in einen Mantel half, oder einen entfallenen Gegenstand aufhob – und dem wenig 
gefurchten Gesicht, wie ich es seit meiner Kindheit kannte den Eindruck eines Greises gemacht – nun 
lag er als solcher im Bett. Doch auch auf dem Sterbebett blieb er das, als was ich ihn immer gekannt 
hatte – der grösste Kulturmensch, der mir begegnet war. Keine Unsauberkeit war zu bemerken, das 
Taschentuch hatte er stets bei der Hand. Er sprach fast nur noch slovakisch. Gustav Koriçansky, der 
getreuste Paladin meines Vaters übersetze auch einige liebe Worte, die er noch über mein Söhnchen 
sprach. Anlässlich des Todesfalles, bei dem er alle nötigen Besorgungen der Familie abnahm, zeigte 
sich seine Freundschaft wie immer im schönsten Lichte, und er erfüllte damit seine selbstgewählte 
Mission der Person meines Vaters gegenüber, die mit der Vermittlung der Wiederanknüpfung der 
Beziehungen zu seiner Heimat begonnen hatte. 

Auch nach dem Tode meines Vaters verbrachte ich die Sommerferien bei meiner Mutter und 
nahm jedesmal mein Söhnchen mit, nicht nur zur Freude der Grossmutter, sondern auch um es mit 
der Heimat des Grossvaters zu verbinden. Im September 1939 kurz nach Ausbruch des zweiten 



Weltkrieges starb auch noch meine Mutter, zu deren Beerdigung ich infolge der Kriegsbedingten 
Grenzschwierigkeiten nicht nach Bratislava fahren konnte. Meine Beruhigung war Gustav Koriçansky, 
von dem ich wusste, dass er alles, wenn nicht mehr tun würde, wie ich selbst es hätte können. Grosse 
Genugtuung bereitete es mir, immer wieder von Aufführungen der Werke meines Vaters in der 
Slovakei zu hören und anlässlich seines hundertsten Geburtstages das Programm mehrtägiger 
Aufführungen und Feiern in Theater, Konzert und Radio zu erhalten. Und nicht weniger war ich, als mir 
ein Schweizer Zeitungsredaktor ein Blatt der Pressekonferenz der slovakischen Gesandtschaft 
zuschickte, in dem mein Vater in einem Artikel über die slovakische Musik als ihr erster grosser 
Komponist, als Begründer ihrer Kunstmusik gefeiert wird. 

Der Krieg bedingte die Einstellung meiner Tätigkeit in Ravensburg, da die beiden dort von mir 
geleiteten Vereine ihren Probenbetrieb nicht mehr aufrechterhalten konnten. Zudem wurde der 
Schiffsverkehr auf dem Bodensee Richtung Schweiz bald eingestellt, so dass ich auch eine noch einige 
Zeit ausgeübte Privatmusiklehrtätigkeit aufgeben musste. Dafür übernahm ich zu den drei in 
Romanshorn unter meiner Leitung stehenden Vereinen noch einen in dem Nachbarort Amriswil. Die 
Opusreihe meiner Werke ist auf 66 angewachsen. Die musikalischen Nachschlagewerke haben von mir 
Notiz genommen, vor allem Riemanns Musiklexikon schon seit 1919. Die neuste 12. Auflage schreibt: 
Bella, Rudolf, Sohn von Johann Leopold Bella, geboren am 7. Dez. 1890 i Hermannstadt, Schüler seines 
Vaters, weiteres Studium in Wien (Mandycewski, Hochschule für Mus., Univ.); vorübergehend 
Schriftleiter der Musikpädagogischen Zeitschrift, 1921-24 Dirigent der deutschen Musikvereine in 
Czernowitz, seit 1925, Chorleiter in Ravensburg und Romanshorn. Werke: Lieder, Chöre, grössere 
Chorwerke (Saul, Requiem (Hebbel), Festgesang an die Arbeit), OrchWke. KaMu. KlWke, 1 Oper. 

Nachzutragen wäre noch, dass ich eine bescheidene musikschriftstellerische Tätigkeit, die ich 
als Schriftleiter der Musikpäd. Zeitschrift begann, in meinen Stellungen als Dirigent mit 
Einführungsaufsätzen für meine grossen Chor und Orchesteraufführungen sowie gelegentlichen 
Rezensionen fortsetzte. 

[…] 

(suit le catalogue de ses œuvres) 

  



Lettre de Rudolf Bella à Franz Zagiba à propos de sa relation avec Richard Strauss (datée du 20 mai 
1944) – Extrait (carton FRB-0033  Correspondance, Z) 

 

 Wie aus der in Orel’s J. L. Bella veröffentlichten Korrespondenz meines Vaters mit Strauss 
hervorgeht, hatte mein Vater über mich berichtet, und wenn ich nicht irre, seinem Brief meinen 
kleinen Männerchor «Über den Bergen» (in Op. 5 Nr. 1 bei Weinberger erschienen) beigelegt. Strauss 
gratulierte daraufhin «herzlich zum talentierten Sohn» und schlug eine Zusammenkunft für den 24. II. 
1912 in Budapest vor (Postkarte vom 29. I. 1912). 

 Strauss gelegentlich dieser Zusammenkunft sehr liebenswürdig, liess sich von mir mehrere 
Lieder und Klavierstücke vorspielen und äusserte sich sehr freundlich darüber. Sein Interesse an mir 
bewiess er auch dadurch, dass er versprach mich einige Monate später in Wien, wo ich damals noch 
studierte, dem befreundeten Hofkapellmeister Schalk persönlich vorzustellen und für die 
Kapellmeisterschule der damaligen k. k. Akademie für Musik und darstellende Kunst in Wien zu 
empfehlen deren Leiter Schalk war. Mein Vater benütze die Gelegenheit dieses Aufenthaltes in 
Budapest auch, um weitere Schritte für die in Schwebe befindliche Aufführung seiner Oper in der 
Landeshauptstadt zu unternehmen. Strauss nahm an der Besprechung mit dem Operndirektor teil und 
setzte sich energisch für das Werk ein, und ich erinnere mich sehr gut seiner Worte, wo denn Bella 
seine Oper aufführen lassen solle, wenn nicht einmal die Hauptstadt seines Landes das nötige 
selbstverständliche Interesse aufbringe. Die Aufführung wurde dann auch zugesagt, aber ein baldiger 
Direktionswechsel vereitelte sie dennoch. 

 Anlässlich seines angekündigten Aufenthaltes in Wien traf ich Strauss noch bevor ich ihn hätte 
aufsuchen können, zufällig auf der Kärntnerstrasse. Zu meiner Verwunderung erkannte er mich sofort, 
war wieder sehr freundlich und lud mich in die ihm zur Verfügung gestellte Loge der Hofoper zur 
Aufführung seiner Elektra sowie in die Volksoper zu Salome ein, welche Werke er damals selbst leitete. 
Für den nächsten Tag bestellte er mich in das Hotel Bristol, wo er mich Franz Schalk vorstellte und 
warm empfahl.  

 Zwei Lieder, die ich ihm nach Garmisch schickte, erhielt ich mit der Aufschrift «Sehr talentvoll 
u. zur Veröffentlichung warm zu empfehlen!» 

 Einige Jahre später, während der kriegerischen Verwicklungen Österreich-Ungarns mit 
Rumänien im ersten Weltkrieg wohnten meine Eltern in Wien, wo ich damals noch ständig lebte. 
Damals interessierte sich Prof. Paul Grümmer, der bekannte Meistervioloncellist für meine 
Violoncellsonate. Mein Vater wollte diesen Umstand ausnützen, das Werk Strauss bei einer 
bevorstehenden Anwesenheit in Wien vorzuführen. Dieser erklärte sich bereit den Wunsch meines 
Vaters zu erfüllen, und Grümmer studierte daraufhin das Werk, das er übrigens später auch zur 
Uraufführung brachte. Als Strauss nach Wien kam, suchte ich ihn sofort auf, wurde wieder sehr 
freundlich empfangen aber die Vorführung der Sonate lehnte er mit dem komischen Vorwand ab, er 
verstehe «Nichts von Kammermusik». Stattdessen verlangte er ein anderes vielleicht Orchesterwerk 
von mir zu sehen, dessen Partitur ich in seine Wohnung schicken und nächsten Vormittag abholen 
solle. Ich gab daraufhin mein damals neuestes Orchesterwerk, die Tondichtung «Herbst» in seiner 
Wohnung ab. Mein Vater, dem dieses Vorgehen Straussens besonders mit Rücksicht auf Prof. 
Grümmer mehr als peinlich war, schrieb gegen meinen Rat sofort einen Brief an ihn mit dem 
dringenden Ersuchen, sich die Sonate doch noch vorführen zu lassen. Das unschuldige Opfer dieses 
Schreibens wurde ich. Denn als ich Strauss am nächsten Vormittag aufsuchte, empfing er mich höchst 
ungnädig und verstimmt über den Brief meines Vaters. Er nahm meine Partitur in die Hände, blätterte 
ärgerlich darin herum und glaubte nicht zu verstehen, warum das Werk ausgerechnet «Herbst» heisse. 



Hieraus entnahm ich, dass er das Stück gar nicht angesehen haben konnte, zeigte ihm, dass neben der 
ersten Partiturseite das gleichnamige Gedicht von Wilhelm Jensen stehe, dessen Stimmungsgehalt der 
Musik als Grundlage diene – was er dann merkwürdigerweise allerdings bemerkt haben wollte – 
dankte ihm für sein Interesse und empfahl mich mit dem festen Vorsatz, ihn nie wieder zu belästigen.  

 Trotzdem habe ich Strauss noch einmal aufsuchen müssen. Als kurz nach dem ersten Weltkrieg 
der Westen für die deutschen Künstler noch verschlossen war, gewann der Osten erhöhtes Interesse. 
Auch Strauss plante eine Konzertreise nach Siebenbürgen und Rumänien und wandte sich an meinen 
Vater um Auskunft über die musikalischen Möglichkeiten. Mein Vater antwortete, er habe mich 
beauftragt ihn aufzusuchen und zu informieren. Strauss war damals Direktor der Staatsoper und 
wohnte in der Mozartgasse im vierten Bezirk. Auf der Treppe zu seiner Wohnung begegnete ich eine 
Dame, die mich recht unfreundlich fragte, was ich hier zu suchen hätte. Auf meine Erklärung 
antwortete die resolute Frau «dann gehen sie zu ihm in die Staatsoper, mein Mann empfängt zu Hause 
nicht». Nach diesem erheiternden «Intermezzo» ging ich in die Staatsoper, wo mich Strauss mit den 
Worten empfing «also, was will den Vater von mir?» Ich erklärte ihm, soweit ich unterrichtet sei, 
wünsche er Aufklärungen über die musikalischen Verhältnisse insbesondere Hermannstadts und 
Siebenbürgens, worauf Strauss verschiedene Fragen an mich stellte und schliesslich höchst 
liebenswürdig verabschiedete, indem er mich bis in den Vorraum seiner Direktionskanzlei begleitete. 
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Der Frauen- und Töchterchor Romanshorn hatte es sich nicht nehmen lassen, zum 80. Geburtstag 
seines Jahrzehntelangen Dirigenten Musikdirektor Bella, ein «Abschiedskonzert» zu veranstalten. Auf 
dem ansprechenden Programm vom vergangenen Dienstagabend standen lauter Bella-
Kompositionen. Der kleine Bodansaal war bis zum letzten Platzt besetzt, und mit Spannung erwartete 
man den Jubilaren, unter dessen sicheren Stabführung die Frauenstimmen vier Lieder a cappella 
prächtig wiedergaben, um dann am Schluss des mit grossem Beifall aufgenommenen Konzertes mit 
dem neckischen Opus 24 «Schlittenfahrt mit Liebchen» noch die Krone aufzusetzen; dieses von Maria 
von Kulmer am Flügel begleitete Kunstwerk musste den dankbaren Zuhörern nochmals Zuhörern 
nochmals vorgetragen werden. Die genannte aus München stammende Pianistin gewann die 
Aufmerksamkeit gleich zu beginn mit der schön gestalteten «Elegie für Klavier», während Dagmar Bella 
vom Konservatorium Wien die «15 Variationen über ein eigenes Thema» souverän und 
temperamentsvoll wiedergab, wobei fein ziselierte Sätze durch intensiv wirkende Klangfolgen abgelöst 
wurden. Als Herzstück des abwechslungsreichen Programms dürfen wohl die zehn «Lieder für 
Solostimmen und Klavier» angesprochen werden. Die sympathische Sängerin Ilse Müggler, aus der 
Umgebung Lausannes hat mit ihrer natürlich wirkenden Altstimme sofort den Zugang zum Publikum 
gefunden und ist wohl eine geborene Interpretin der oft eigenwilligen Bella-Kompositionen; sie wurde 
am Flügel wirkungsvoll begleitet von ihrer Mutter, Maria Bella, der Gattin des Gefeierten. 

 Im Foyer des Hotels Bodan fand anschliessend die eigentliche Geburtstagsfeier statt mit nicht 
weniger grosser Beteiligung: Der Damenchor Amriswil und der Männerchor Romanshorn, die ebenfalls 
lange Jahre durch Rudolf Bella betreut und zu sichtbaren Erfolgen an Sängertagen und grossen 
Konzerten geführt worden waren, bereicherten mit schwungvollen Liedervorträgen den Abend, die 
Amriswiler unter dem jungen Pius Fleischer, die einheimischen unter André Rolli. 

 

Transcription par David Hofstetter, archives musicales, octobre 2023 


